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Die Rezeption des germanischen Choraldialekts in der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts 

Mit der Erforschung und der Prädikation des germanischen Choraldialekts wird in erster Linie 

der aus Trier stammende und über 30 Jahre in Fribourg wirkende Musikwissenschafter Peter 

Wagner in Verbindung gebracht. Als Referenz gelten der Anhang in der 2. Auflage seiner 

Neumenkunde (1912) und die Einleitungen zur zweibändigen Faksimile-Teilausgabe des Gradu-

ale aus der Leipziger St. Thomaskirche. Als einziger Ort, an dem germanischer Choraldialekt 

bis heute zu hören ist, gilt die Pfarrei Kiedrich im Rheingau. Beschrieben wird Varietät als Hö-

herführung der Melodien im Umfeld von Halbtonstufen, und als Quellen hierfür gelten mittelal-

terliche diastematisch notierte Musikhandschriften vornehmlich deutscher Provenienz.  

Diese weitverbreitete Skizze ist jedoch nur ein kleiner Ausschnitt eines mehr als nur mu-

sikalischen Phänomens. Ziel der Untersuchung war es, die schon vor Wagner einsetzende 

Komplexität und die verschiedenen Kontexte zu erfassen und nachzuzeichnen, in denen der 

germanische Choraldialekt als musikalischer Gegenstand und als Begriff zu verstehen ist. 

1. Forschungsgeschichte 

Es konnte gezeigt werden, dass das wissenschaftliche Interesse am Gegenstand germanischer 

Choraldialekt schon bestand, bevor Wagner diesen Begriff 1925 prägte: Bereits sein Trierer Leh-

rer Michael Hermesdorff stellte bei der vergleichenden Analyse mittelalterlicher Choralhand-

schriften deutscher Provenienz, anhand derer er Choralgesangbücher für die Trierer Kirche zu-

sammenstellte, eine frappante Ähnlichkeit fest. Sie beruhe, so glaubte er, auf einem historisch 

weitgehend einheitlichen Choralgesang im Mittelalter, der bis ins Spätmittelalter hinaufreichte 

und sich in einigen Ortskirchen bis zu seiner Zeit hinüberretten konnte.  

Abgelöst wurden Hermesdorffs Ausgaben durch die von Franz Xaver Haberl erarbeitete 

«Neomedizäa», die das Einheitlichkeitsideal aufnahm, sich dabei jedoch nicht auf mittelal-

terliche Quellen stützte, sondern nach den Grundsätzen des «Reformchorals» nachtridentini-

sche Melodien in verbesserter oder mindestens bearbeiteter Form darbot. Peter Wagner hat 

die Auseinandersetzungen zwischen den Befürwortern der «Neomedizäa» und den Verfech-

tern einer Choralrestauration aus den mittelalterlichen Handschriften internalisiert und stand 

aufseiten Letztgenannter. Diese bildeten zwar eine geschlossene Phalanx, die gegen den Re-

formchoral der Neomedizäa die älteste Tradition betonte, sie waren sich jedoch uneins dar-

über, welche Autorität welchen Quellen zukommen könne. Die hauptsächlich in Solesmes 

vertretene Ansicht gewichtete die ältesten erreichbaren Handschriften als höchste Autorität, 
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weil sie dem ursprünglichen gregorianischen Gesang am nächsten kämen. Wagners Auffas-

sung hingegen sah den einstimmigen liturgischen Gesang eingebettet in einen Meliorisie-

rungsprozess, der sich bis ins Spätmittelalter hinein erstreckte. Folgerichtig hatten für ihn 

auch jüngere Gesangbücher einen Wert. Damit hatte er auch die Quellengrundlage für die 

Erforschung der Varietät gelegt, die sich nur in diastematischen Handschriften finden liess. 

Mit diesem wissenschaftlichen Interesse blieb er allerdings eher ein Einzelgänger. Dies 

änderte sich, als er 1925 auf einem Kongress in Leipzig erstmals mit dem Terminus germa-

nischer Choraldialekt vor die Fachwelt trat. Die von Wagner zuvor beklagte Gleichgültigkeit 

an der Varietät wich einem Interesse, das über den Kreis der Musikwissenschaft hinaus-

reichte, wie anhand der Rezeption des Begriffs gezeigt werden konnte. Vor allem Theologen 

und theologische Nachschlagewerke beschäftigten sich damit, während sich musikwissen-

schaftliche Lexika auffällig restriktiv dem Thema widmeten. Wagners Theorie wurde jedoch 

weitgehend übernommen, insbesondere in Detailuntersuchungen einzelner Handschriften o-

der von Regionaltraditionen; die musikologische Bestimmung dessen, was die Varietät aus-

macht, wurde allerdings substanziell kaum weiterentwickelt. Die schon von Wagner beobach-

teten Uneinheitlichkeiten in Bezug auf die Bestimmung, welche Varianten tatsächlich einer, 

wie er glaubte, systematischen Veränderung unterlagen und auf die 1986 Maria-Elisabeth 

Heisler ihren dekonstruktivistischen Ansatz stützte – notabene in der einzigen Studie, die 

nach Wagner die Varietät als Ganze in den Blick nahm und die Heisler ostfränkischen Cho-

raldialekt benannt haben wollte –, diese nicht zu systematisierenden Abweichungen, die sogar 

innerhalb desselben Kodex festzustellen sind, wurden zurückgeführt auf Lokalvarianten, Un-

gleichzeitigkeiten der Kompilation oder auch auf unterschiedliche Traditionslinien innerhalb 

der deutschen Varietät. 

Auf grössere Resonanz stiess die Frage der Herkunft und der Ursache der melodischen 

Charakteristika, die sich vor allem in Intervallvergrösserungen nach oben hin äusserten. Die 

Erklärungen reichten von einer Frühdatierung, die mit einer ursprünglichen anhemitonischen 

Pentatonik einherging, über die Versuche, so den Tritonusklang zu vermeiden, bis hin zu 

einem «eigengermanischen Musikempfinden», das die Veränderung der gregorianischen Me-

lodien bewirkt habe, die im 8. und 9. Jahrhundert von Rom im Zuge der intendierten karolin-

gischen Einheitsliturgie über die Alpen gebracht wurden. 

2. Wirkungsgeschichte 

Vor allem die musikethnologischen Herleitungen in Verbindung mit der neuen Prädikation von 

1925 waren anschlussfähig für die wissenschaftsgeschichtlichen Tendenzen zu dieser Zeit, die 

nach dem Grossen Krieg neue «deutsche» Identifikationsmerkmale suchten: Was germanisch 
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hiess, interessierte grundsätzlich, weil sich mit Hilfe des Historismus eine mittelalterliche Ein-

heit konstruieren liess, die mit ihren teils nur fragmentarisch erkennbaren Formen zur Projekti-

onsfläche wurde und für Charakteristika einer idealisierten germanischen Kultur und eines dar-

aus abgeleiteten deutschen Wesens: Die Melodieerhöhungen durch die Intervallvergrösserung 

entsprachen demnach einem typisch germanischen Hochstreben gegenüber der romanischen fla-

cheren Breite, das auch in der Architektur der deutschen Gotik zum Ausdruck komme, zeitgleich 

mit dem (gemäss Spätdatierung) entstehenden germanischen Choraldialekt. Das germanische 

Hochstreben, das sich in der spätmittelalterlichen Kultur manifestierte, liess sich auch für poli-

tisch-ideologische Zwecke vereinnahmen: Während es aufseiten der Deutschnationalen in den 

1920er-Jahren einem deutschen Superioritätsdünkel vor allem gegenüber dem slawisch gepräg-

ten Kulturraum diente, wurde es von der anthropologisch pseudowissenschaftlichen «Rassen-

kunde» vor allem im Nationalsozialismus auch gegenüber west- und südeuropäischen Völkern 

instrumentalisiert. 

Nicht zuletzt dieser Teil der Wirkungsgeschichte scheint ein Grund für den Niedergang 

am wissenschaftlichen Interesse des germanischen Choraldialekts zu sein, der zwar dank der 

Begriffssetzung Wagners 1925 ein umfassendes Interesse auslöste, aber aus demselben Grund 

nach dem Zweiten Weltkrieg und dem daraus resultierenden Kulturwandel in Misskredit und 

bald in Vergessenheit geriet: Denn nicht zuletzt die Abkehr von nationalsozialistisch affinen 

Kultur- und Musikwissenschaftern, die sich in den 1930er- und 1940er-Jahren mit dem ger-

manischen Choraldialekt beschäftigt hatten, war auch verbunden mit dem Abbau des Fakten-

wissens bezüglich der Varietät. 

Zur Wirkungsgeschichte zählt auch die Rezeption der Theorie durch die Musikpraxis. 

Wagner selbst, der der Redaktionsgruppe für die Erarbeitung der Editio Vaticana nach der 

Abschaffung der «Neomedizäa» angehörte, brachte kurz nach der dem Motu proprio Pius’ X 

«Tra le sollecitudini» (November 1903) ein Kyriale mit Melodien deutscher Provenienz her-

aus, das kaum auf Resonanz stiess und mit Erscheinen der Editio Vaticana vom Verlag selbst 

(Styria) nicht mehr beworben wurde. Rezipiert wurde Wagners Kyriale nachweislich einzig 

von einem anglikanischen Gesangbuch aus Amerika.  

Auf Wagner scheint ein Narrativ zurückzugehen, das kolportiert, der Papst selbst habe 

parallel zur Editio Vaticana eine Choralausgabe mit «deutschen Melodien» angeregt; diese 

Idee sei jedoch vom deutschen Verleger nicht aufgegriffen worden, weil dieser und das kir-

chenmusikalische Umfeld, modern gesprochen, die Zeichen der Zeit nicht erkannt hätten. 

Fakt ist, dass die Melodietraditionen mit germanischem Choraldialekt im zweiten Viertel des 

20. Jahrhunderts kaum noch eine Rolle spielten.  
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Für die dargestellte praktische Rezeptionsgeschichte am meisten ergiebig war die Neuaus-

gabe eines revidierten Antiphonars für die Schweizer Benediktinerkongregation, das vom 

letzten Doktoranden Peter Wagners, dem Engelberger Pater Ephrem Omlin, und seinem Ein-

siedler Koredaktor P. Pirmin Vetter auf der Basis des Vergleichs vom zeitbedingt geprägten 

Vorgängerbuch von 1681 mit anderen Quellen kompiliert worden ist. Ausführlich geht diese 

Studie auf die Methodik ein und zeigt auf, dass sich Omlin auch kompositorisch einbrachte. 

Methodisch damit dem Reformchoral vergleichbar, formal jedoch eng angelehnt an «chorali-

sche Prinzipien, wusste sich das Antiphonar von 1943 stark der schweizerisch-benediktini-

schen Choraltradition verpflichtet, konnte aber nicht als Mustergesangbuch für die Varietät 

angesehen werden. Mit der Liturgiereform des Vat. II wurde das ohnehin restriktiv verbreitete 

zweibändige Antiphonar vom deutschsprachigen Offizium verdrängt, dessen erste offiziöse 

Fassungen, die seit Ende der 1940er-Jahre erarbeitet worden sind, vom germanischen Cho-

raldialekt nur einzelne Psalmtöne und Differenzen übernommen. Heute bewahrt nur noch der 

Scheyrer Psalter dieses Erbe. Die dort unternommene Unterlegung bestehender Melodien mit 

deutschem Text war kein katholisches Spezifikum. Parallel zur Liturgischen Bewegung ent-

stand z. B. auch in der Kirchlichen Arbeit Alpirsbach eine deutschsprachige Gregorianik, für 

die nachweislich auch Quellen mit germanischem Choraldialekt hinzugezogen gezogen wur-

den; ein evangelisches Phänomen, das schon bei Thomas Müntzer oder den Böhmischen Brü-

dern seine Vorläufer hatte, wenn auch mit anderen Voraussetzungen. 

Anders war die Praxisrezeption in Kiedrich: Hier fiel in den 1930er Jahren zunächst der 

Entscheid, den seit dem 17. Jahrhundert gepflegten Reformchoral mit Melodiecharakteristi-

ken des Cantus Moguntinus nach mittelalterlichen Handschriften zu restituieren – Melodien, 

die bis heute in Gebrauch sind. In der so entstandenen touristisch attraktiven Kombination 

aus Liturgie, gotischem Ambiente und mittelalterlichen Tondenkmal liegt ein Musterbeispiel 

für die moderne Form der Mittelalterrezeption vor, wie sie der Luzerner Historiker Valentin 

Groebner auf den Punkt gebracht hat: «Wer ein perfektes Mittelalter will, muss es selbst 

bauen; heute nicht als national-emphatischen oder konfessionellen, sondern als touristischen 

Themenpark.»   

 

Die Studie hat gezeigt, dass weniger das mittelalterliche Phänomen selbst als die dazugehörige 

jüngere Forschungs- und Wirkungsgeschichte ein Musterbeispiel ist für die wechselvolle deut-

sche Wissenschaftsgeschichte. Die Rolle, die der jeweiligen Hermeneutik und Methodik zukam, 

ist kaum zu überschätzen.  
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